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Natal-Feige: Von  
der Rinde zum Tuch 
 Die Natal-Feige (Ficus natalensis) hat in Uganda eine ganz besondere 

Bedeutung: Seit Jahrhunderten wird die Rinde dieser Baumart geerntet 

und in einem ausgeklügelten Handwerksprozess zu einem hauchdün-

nem Rindentuch verarbeitet. Von Karsten Kriedemann

Das kleine ostafrikanische Land Uganda 
verfügt über eine riesige Artenvielfalt an 
Gehölzen. Alleine in vier Waldschutzge-
bieten, wie dem Kibale-Forest-National 
Park nahe der Grenze zum Kongo, wach-
sen über 200 Baumarten1. Die artenrei-
che Gehölzgattung der Feigengewächse 
(Ficus) ist uns in Deutschland durch den 
Gummibaum als Topfpflanze und die 
Echte-Feige an sonnigen Standorten in 
Gärten bekannt. In Uganda sind in den 
regenreichen, immergrünen Tropenwäl-
dern am Äquator 47 Ficusarten verbrei-
tet. Die Natal-Feige (Ficus natalensis) hat 

Extremstandorten in Trockengebieten 
sind nur Strauchformen und auf frucht-
barer Vulkanerde bis zu 30 Meter hohe 
Bäume mit Brettwurzeln und ausladen-
der Krone zu finden. Die Art ist extrem 
frohwüchsig, so beträgt auf fruchtbaren 
und feuchten Standorten das jährliche 
Trieblängenwachstum über zwei Meter 
und der Stammdurchmesser legt in der 
Jugend etwa vier Zentimeter pro Jahr zu. 
Ebenfalls habe ich die Art im Regen-
schatten der Berge in der trockenen Sa-
vanne am Lake Mburu und auf den unte-
ren Höhenlagen des Rwenzorigebirges in 
über 2.000 Meter Höhe vorgefunden.

Im immergrünen Regenwald startet sie 
oft in der Rindentasche eines fremden 
Baums als Epiphyt und sucht über Luft-
wurzeln den Bodenkontakt. Jetzt beginnt 
ein rasanter Zuwachs und der Ficus 

stranguliert und umwächst als Würger 

in Uganda eine ganz besondere Bedeu-
tung: Seit Jahrhunderten, lange bevor 
arabische Händler die Baumwolle nach 
Ostafrika brachten, wird die Rinde dieser 
Baumart geerntet und in einem ausge-
klügelten Handwerksprozess zu einem 
hauchdünnem Rindentuch mit einer 
wunderschönen Textur verarbeitet.

Botanischer Steckbrief 
Die Natal-Feige gehört zur Familie der 
Maulbeerbaumgewächse. So breit wie ih-
re ökologische Standortamplitude ist, so 
variabel ist auch der Baumhabitus. Auf 

Abb. 1: Agroforestry ist ein Mischanbau in mindestens drei Etagen, hier beispielsweise eine Kochbananen-Kaffeekultur mit Natal-Feigenbäumen.  

Darunter werden noch Yam und Ananas angebaut.
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seinen Wirtsbaum. Vom Stamm und aus 
der Krone hängen bald in langen Bärten 
Luftwurzelpakete herunter. Wie bei vielen 
tropischen Baumarten streicht das Wurzel-
werk nur flach in den Boden und so versagt 
die Standsicherheit in aufgeweichten Bö-
den während der Regenzeit häufiger. 

Alle Ficusarten haben die Besonder-
heit, dass sie Milchsaft (Latex) führen. 
Die ledrigen, beidseitig glatten und bis 
zehn Zentimeter langen Blätter (teilwei-
se auch länger) sind spiralförmig und 
wechselständig angeordnet. Die häufig 
paarweise in den Blattachseln angesetz-
ten circa zwei Zentimeter großen, runden 
Feigenfrüchte sind für die artenreiche 
Vogel-, Fledermaus- und Primatenfauna 
Ugandas eine wertvolle Nahrung.

Verbreitung und Ökologie
Die Natal-Feige ist von der Äquatorregi-
on Ostafrikas bis in den Osten Südafrikas 
verbreitet. In Uganda ist der Baum weit 
verbreitet2, dort wurde die Kultur der 
Rindentuchherstellung in einzigartiger 
Weise perfektioniert. Uganda liegt im 
Mittel auf über 1000 Höhenmetern, wo-
durch das Klima trotz der Äquatorlage 
gemäßigt ist. Die Art wächst in den stark 
dezimierten Primärwäldern und ist die 
wichtigste Baumart im sogenannten 
„Agroforestry“ (s. u.), die nicht wegen der 
Früchte kultiviert wird. In traditioneller 

Weise werden bis heute auf den kleinen 
Parzellen mehrere Feldfrüchte zusammen 
mit Bäumen angebaut. Besonders entlang 
der regenreichen Hanglagen am Viktoria-
see ist es ein beliebter Windschutzbaum 
für die Bananen-Kaffeekulturen. 

Uganda ist weltweit das Land mit dem 
höchsten Prokopfkonsum der Kochbana-
ne. Die Landschaften sind durch ein im-
mergrünes, kleinparzelliertes Mosaik des 
Agroforestry geprägt. Darunter ist ein 
Mischanbau in mindestens drei Etagen 
zu verstehen (Abb. 1). In der unteren 
Etage werden Bohnen, Süßkartoffeln, 
Mais und Cassava und in der Mittleren ei-
ne Dauerkultur aus Bananenstauden und 
Kaffee- oder Kakaosträuchern angebaut. 
Überschirmt werden diese auch von 
Früchte bringenden Bäumen wie Man-
gos, Avocados, Papayas und Brotfrucht-
bäumen. Auf diesen Feldern werden alle 
Bestell- und Erntearbeiten in Handar-
beit verrichtet. 

Dort spielt die Natal-Feige eine multi-
funktionale Rolle. Die locker verteilten 
Bäume spenden Schatten für Feldfrüchte 
und Haustiere, schützen die windempfind-
lichen Bananenstauden, liefern Holz zum 
Kochen und für Pfähle und die Blätter 
werden an Ziegen verfüttert. Einige Far-
mer pflanzen den Baum auf ihrem Feld in 
Abständen von rund 20 Meter gezielt für 
die Nutzung der Baumrinde an und 

Abb. 2: Ernte der Rinde von einem fünfjährigen 

„Steckholz“.

Abb. 4: Sofort nach der Rindenernte wird der 

Stamm mit Bananenblättern eingewickelt.▶

 Abb. 3: Die Pflege der Bäume ist die Voraussetzung für die Ernte einer guten Rindenqualität:  

Der obere Rindenrand wird geglättet. 
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Baumrinde von den Bäumen und den 
nachgepflanzten Baumgenerationen ge-
erntet werden. Die Nutzung dieses Na-
turmaterials ist ein Musterbeispiel für ei-
ne über Jahrhunderte bewährte nachhal-
tige Nutzung.

Die Kunst der Tuchherstellung hat für re-
ligiöse und festliche Anlässe eine hohe Be-
deutung. Es zählt zu den ältesten Textilien 
der Menschheitsgeschichte, das im noch 
heute bestehenden tausendjährigen Kö-
nigreich Buganda entstanden ist. Das ferti-
ge Vlies wird als Material für Kleidungs-
stücke, Hüte, Taschen, Gürtel, Gefäße, Rö-
cke, Vorhänge, Wandbekleidungen, Unter-
grund für Malereien und Schuhe, aber 
auch als besonderes Leichentuch verwen-
det. Die Farmer kultivieren die Bäume, 
stellen selber nach überliefertem Wissen 
Rindenvliese her und verkaufen diese an 
Kunsthandwerker und Schneider.

Die bearbeiteten Rindentücher sind 
unter ein bis zwei Millimeter dick und er-
staunlich flexibel und leicht. Jedes Tuch 
ist ein Unikat und hat seine eigene Tex-
tur, Schattierung und Farbnuancen. Es 
wird ohne Zusätze hergestellt und be-
steht zu 100 Prozent aus organischer 
Bastfaser. Dem engagierten Einsatz ei-
nes deutsch-ugandischen Unternehmens 
ist es zu verdanken, dass dieses Kulturgut 
wieder an Bedeutung gewinnt und Inno-
vationen für die Produkt- und Raumge-
staltungen entstehen4. Der handwerkli-

profitieren von den weiteren Vorteilen. 
Durch ihre dunkelgrüne und dichte Be-
laubung sind sie gute Schattenspender 
für Bananen- und Kaffeekulturen. Doch 
während der zwei Trockenzeiten im Jahr 
entledigen sich die Bäume eines Teils ih-
rer Belaubung und bedecken die rote Er-
de mit Laubstreu.

Für die Befruchtung ist die Natal-Feige 
auf spezialisierte Feigengallwespen an-
gewiesen. Zur Anpflanzung in den Bana-
nen-Kaffeefeldern wird jedoch auf die 
vegetative Vermehrung gesetzt: Ähnlich 
wie wir es mit Kopfweiden praktizieren, 
werden mindestens zwei Meter lange und 
etwa armdicke Astabschnitte als Steck-
hölzer verwendet. Seitentriebe müssen 
frühzeitig entfernt werden, um größere 
Verletzungen des Kambiums zu vermei-
den, die sonst nicht mehr abgekapselt 

werden könnten. Diese Verletzungen 
würden sich später als Schadstellen oder 
Löcher im Rindentuch wiederfinden. 

Erste Ernte nach zwei Jahren
Bereits nach zwei bis fünf Jahren wird das 
erste Mal die Rinde der zwei bis fünf Meter 
langen Stammschäfte geerntet. Die Ernt-
eintervalle betragen nur ein Jahr und grö-
ßer sollten sie auch nicht sein, um keine zu 
dicke Rinde entstehen zu lassen. Während 
des Erntevorgangs quillt aus den waage-
rechten Schnittstellen Milchsaft hervor 
und nach dem Entfernen der Rinde wird 
das freigelegte Kambium von einem brau-
nen, dickflüssigen Schutzmantel bekleidet. 
Bereits nach einigen Wochen ist wieder gut 
die Hälfte der Stammfläche mit einem ro-
ten, streifenförmigen Verbund aus Bastfa-
sern umgeben, der nach einigen Monaten 
komplett geschlossen ist. Diese nachhalti-
ge Baumnutzung kann über mehrere Jahr-
zehnte hinweg praktiziert werden. 

Geerntet wird die Rinde während der 
beiden Regenzeiten beziehungsweise 
wenn die Belaubung voll ausgebildet und 
dunkelgrün ist, weil dann der Saft- und La-
texstrom im Kambium und Phloem (Bast) 
am intensivsten ist. Die Rinde lässt sich 
leichter ablösen und die Regeneration der 
Bastschicht wird beschleunigt. Für die Ern-
te wird kein Baum gerodet. Durch die lau-
fende Nachpflanzung von Steckhölzern 
kann im Grunde unendlich lange die 

Dipl.-Ing. Karsten Kriedemann ist öffentlich 

bestellter und vereidigter Sachverständiger für 

die Fachgebiete Naturschutz und Land-

schaftspflege sowie Gewässerschutz. 2012 

lebte er ein halbes Jahr in Uganda (Ostafrika) 

und beschäftigte sich mit Naturschutzfragen 

in den Tropen und mit der traditionellen Nut-

zung spezieller Pflanzenarten. Dabei ging er 

auch dem Rindentuch auf den Grund.

Der Autor

Abb. 7: Der Autor zusammen mit zwei „Mutuba-Männern“ (in Buganda heißt der Baum „Mutuba“), die seit 60  

Jahren dieses Handwerk ausüben. Inzwischen wurde das Rindenstück in der Breite um das Dreifache vergrößert.

▶

Abb. 5: Die etwa einen Millimeter dicke Borke 

wird nach der Ernte abgeschabt.

Abb. 6: Auf einem Holzbalken wird die Rinde in 

rhythmischen Schlägen bearbeitet.
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che Herstellungsprozess (bark cloth ma-
king) erhielt durch die Aufnahme in die 
Weltkulturerbe-Liste den Status „Imma-
terielles UNESCO Weltkulturerbe“.

Bis zum fertigen Rindenvlies finden alle 
Verarbeitungsprozesse vor Ort in Nach-
barschaft des Baumes statt – ohne Mate-
rialtransport, Zusatzstoffe oder den Ver-
brauch fossiler Energieträger. Über ei-
nen Stromanschluss verfügt auf dem 
Dorf ohnehin fast niemand in Uganda.

Die Verabeitung im Einzelnen
Um ein hochwertiges Rindentuch herzu-
stellen, sind viel Erfahrung und handwerk-
liches Können gefordert. Mit Sonnenauf-
gang beginnt die Rindenernte und wenn 
die Sonne am nächsten Tag im Zenit steht 
sollen die fertigen Rindentücher auf dem 
Trockenplatz liegen, deshalb muss die 
Bearbeitung zügig von statten gehen. 

 Zunächst wird ein senkrechter Schnitt 
angebracht und vorsichtig am Stammfuß 
und Kronenansatz geringelt, dabei wird 
das Kambium nicht verletzt. An Bäumen 
mit über ein Meter Stammumfang wird 
dieser in mindestens zwei Abschnitte ge-
teilt, so dass mehrere Rindentücher ge-
erntet werden können. Mit der angespitz-
ten Rippe eines Bananenblattes wird die 
Rinde Zentimeter für Zentimeter abge-
löst (Abb. 2). Dank des starken Latexflus-
ses in der Regenzeit wird das Kambium 
geschützt und schnell neues Phloem ge-

bildet. Auch in dem Augenblick war es für 
mich noch unerklärlich, wie von einem 
jungen Baum ein derart großes Rin-
denvlies in einem Stück gewonnen werden 
kann. Zumal der weiter lebende Stamm 
nicht wie bei der Furniergewinnung spi-
ralförmig abgewickelt werden kann.

Die Pflege der Bäume ist Voraussetzung 
für die Ernte einer guten Rindenqualität. 
Deshalb wird der obere Rindenrand ge-
glättet (Abb. 3) und sofort nach der Ernte 
der Stamm mit Bananenblättern als Son-
nenschutz und zur Förderung der Rinden-
neubildung eingewickelt (Abb. 4). Die Ver-
arbeitung zum Rindentuch findet unter ei-
ner Strohhütte statt. Auf einem sechs Me-
ter langen Balken wird in schweißtreiben-
der Arbeit die Borke abgeschabt (Abb. 5).

Über Nacht wird die Rinde gewässert 
und gekocht. Anschließend wird sie auf 
einem Holzbalken stundenlang mit spe-
ziellen Holzhämmern in rhythmischen 
Schlägen bearbeitet (Abb. 6). Dadurch 
wird das Rindenstück in der Breite um 
das dreifache vergrößert. Das aufge-
weichte Material wird sorgfältig aufge-
rollt und noch einmal durch kräftiges 
Ziehen auf das vier- bis fünffache ge-
dehnt (Abb. 7 und 8). Auf einem Trocken-
platz wird das Rindentuch fixiert und ei-
nen Tag in der Sonne getrocknet (Abb. 9), 
dann ist es fertig zum Verarbeiten. 
Die Literaturliste finden Sie auf unserer Homepage unter 

www.baumzeitung.de, Downloads.

t.

Abb. 8: Das aufgeweichte Material wurde  

sorgfältig aufgerollt und noch einmal gedehnt.

Abb. 9: Auf dem Trockenplatz fixieren die  

Steine das expandierte Rindentuch. 

Abb. 10: Ein zwölf Quadratmeter großes Rindentuch nach der Trocknung, das jetzt verarbeitet werden 

kann. Der Terrakottaton wird durch das Sonnenlicht verstärkt. 

Abb. 11: Schneiderin mit Hüten aus dem 

 Rindenvlies.
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